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Trockenstand ort
Vom Auenwald zum Buchenwald

Rasen von Weisser Segge, viele Sträucher wie Geiss-
blatt und Liguster sowie Traubeneichen, Föhren und 
Lärchen sind Hinweise darauf, dass der Untergrund 

von durchlässigem Auenschotter gebil-
det wird. 

Dieses relativ hoch über der Aare liegen-
de Gebiet wird seit dem Kraftwerkbau 
jeweils nur noch bei extremem Hochwas-
ser überflutet. Auch der Grundwasserein-
fluss ist deshalb gering. Der veränderte 
Wassereinfluss mit dem zeitweilig aus-
trocknenden Oberboden hat einen all-
mählichen Baumartenwechsel vom Au-
enwald hin zum Buchenwald zur Folge. 

Die Buche findet hier die etwas weiter 
entwickelten und tiefgründigeren Bö-
den. Sie erträgt länger dauernde Über-
flutungen schlecht. Neben der Buche 
finden wir auf diesem Übergangsstand-
ort eine breite Palette von Baumarten: 
Hagebuche, Esche, Bergahorn, Spitz-
ahorn, Linde und die Trockenheit ertra-
gende Waldföhre. 

1 Weisse Segge
2 Waldföhre
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Waldrand
Brücke zwischen offenem Land
und Wald

Dieser westlich exponierte Waldrand weist eine hohe 
Vielfalt an Tier- und Pflanzenarten auf. Arten des 
Waldes und der extensiv genutzten Wiese vermi-

schen sich im Bereich des Waldsaums. 

Dank starker Besonnung gedeihen viele 
Pflanzenarten und Waldsträucher. Sie 
blühen und tragen Früchte, was sie im 
Waldschatten kaum vermögen. Damit 
bieten sie Nahrungsgrundlage und Le-
bensraum für viele Insekten wie Tagfalter 
und Käfer. Davon wiederum leben viele 
Vögel, die hier gleichzeitig gute Ver-
steckmöglichkeiten für die Nester und 
zur Aufzucht ihrer Jungen finden.

Ein weiterer typischer Waldrandbewoh-
ner ist das Reh, das gerne an Blättern, 
Knospen, Beeren und Blütenpflanzen 
nascht und sich mit seiner Körperform 
als sogenannter Schlüpfer gerne im 
Waldrandgebüsch versteckt hält. Da der 
Waldrand die Brücke zwischen dem of-
fenen Land und dem Wald bildet, ist er 
von grosser Bedeutung für die Vernet-
zung von Lebensräumen.
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1 Goldammer
2 Weissdorn
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Im Schachen uf der Obergösger Site frisst d Aare gärn vom Bord ab, treits 
furt und loots neumen angers wider ligge. Drum müese d Buuren albe, 
wenn d Aare chly isch, go wuere, as ihre Grund nit eisder schwyned. Einist 
si der Straume Chlaus und der Bidermaa Sepp zämen a der alten Aare gsi 
und hei Stei ufbige, für nes Wuer z mache. Es isch chydig chalt gsi. Drum 
hei si nes Füürli azüngt, as si di gstabelige Finger draa hei chöne werme. 
Wos Zyt gsi isch für hei i Staal, seit der Sepp: «Lue jetz au, wie das no 
schön Glüet hed. Miseecht brönnt euses Füür no, wenn mir morn wider 
chöme!» – «Bisch verruckt!» macht der Chlaus. Wo wett jetz das bis am 
angere Morge brönne! Und de no bi deer Chelti!» Eis Wort hed em ange-
re grüeft, und zletscht hei die zwee nes Gwett gmacht zäme. «Dää wo 
verlürt» heds gheisse, «muess morn zum Zobenee nes feins, saftigs Schü-
feli stifte!» Si hei ygschlage, und si hei go fuere.

Der Sepp isch syr Sach doch nit ganz sicher gsi. Zmitts i der Nacht isch er 
ufgstange und i das Eichwäldli go luege, was das Füürli mach. Richtig 
ischs am Absärble gsi. Tifig hed er id Äsche bloost und es paar Bueche-
schyter nochegleit.

Am angere Morge isch der Chlaus zerst uf dä Platz choo. Er troued sine 
Auge nit, wo d Gluet unger der Äsche no so schön rot isch. Do hed er 
verspilt gee und gseit, er well das versprochene Schüfeli wixe. D Frau 
Straume heds nom Zmittag übertoo, und es Ching heds zum Zobenee 
schön warm im Chörbli müese z Ässe träge. Die beede Manne si drüber 
här wie hungerig Wölf. Rübisstübis hei sis putzt und mit Güx us ihrne 
Wänteli nochegspüelt. «Famos isch das gsi, ganz famos!» hei beed grüemt, 
wo si s Muul abputzt hei. Us luuter Übermuet hei si derno der blutt Schuf-
lechnoche a di nöchsti Eich ufegnagled. Dört isch er mängs Johr blybe 
hange. Drum hed me der Eich d Schufleneich gseit. Mit der Zyt hed sogar 
s ganze Wäldli dervo der Namen überchoo.

18
D’Schufleneich
Sage der Mundartdichterin Elisabeth Pfluger 
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Entlang des Waldweges fällt eine besondere Flora 
mit fremdländischen, leuchtend blühenden Hoch-
stauden auf. In dieser für den Bau der Gasleitung 

ausgehauenen Schneise sind auf dem 
Rohboden rasch keimende, sogenannte 
invasive Neophyten aufgekommen: Gold-
rute, Japanknöterich, Drüsiges Spring-
kraut, Sommerflieder. 

Invasive Neophyten sind gebietsfremde 
eingeführte Pflanzen, die auswilderten 
und mittlerweile etabliert sind. Sie brei-
ten sich rasch auf Kosten einheimischer 
Pflanzen aus. Sie sind kaum unter Kont-
rolle zu bringen und verursachen in zu-
nehmendem Masse vielfältige ökologi-
sche, gesundheitliche und ökonomische 
Schäden. 

Invasive Pflanzen- und Tierarten gelten 
gemäss der Internationalen Naturschutz-
organisation IUCN weltweit als zweit-
wichtigster Gefährdungsfaktor für die 
Artenvielfalt – nach den Veränderungen 
der Lebensräume durch den Menschen.

19

1 Drüsiges Springkraut
2 Japanknöterich

Neophyten
Eingeführte Pflanzen verdrängen 
einheimische
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Der angrenzende Laubholzbestand entspricht nicht 
mehr dem wilden, sich selbst überlassenen, urwald-
ähnlichen Auenwald, wie er zwischen Winznau und 

der Obergösger Brücke zu sehen ist. Im 
19. Jahrhundert, zur Zeit der Brennholz-
not und der grossen Überschwemmun-
gen, wurde der Wald geplündert, so dass 
1880 kein Baum im Schachenwald über 
12 Jahre alt war. Es gab nur dicht ste-
henden Niederwald, dessen dünne und 
krumme Stämme nach Kahlschlag aus 
den schlafenden Knospen der Wurzel-
stöcke aufgeschossen waren. Man sprach 
abschätzig vom «Staudenwald». 

In den 1950er und 1960er Jahren wurden 
auf 16 Hektaren Fläche anstelle jenes 
Stockausschlagwaldes rund 100 000 jun-
ge Bäumchen von 24 standortgerechten 
Baumarten gepflanzt. Seither werden die 
jungen Bestände sorgfältig gepflegt und 
durchforstet mit dem Ziel, schönes, wert-
volles Qualitätsholz zu erzeugen. An vie-
len Stellen sind die Bestände der Ziel-
setzung schon sehr nahe.

1 Zukünftiges Wertholz wächst heran
2 Bereit zum Wertholzverkauf

Qualität dank
Fluss und Förster
Vom «Staudenwald» zu Qualitätsholz
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Leitungsschneise

Für die Sicherheit der Hochspan-

nungsleitung musste durch das 

Natur- und Waldreservat eine rund 

50 m breite Schneise geschlagen 

werden. Dieser Eingriff erschien 

am Anfang sehr brutal. Durch ge-

zielte Pflege entsteht jedoch in den 

nächsten Jahren eine artenreiche 

Strauchschicht mit einzelnen kurz-

stämmigen Bäumen. In diesem «in-

neren Waldrand» kann sich dadurch 

eine vielfältige Pflanzen- und Tier-

welt entwickeln. 

Kammmolche
Seltene Arten in einem 
abgeschnittenen Altlauf der Aare

21

Altlauf der Aare

Zentraler Teil des Schachenwaldes 

im Obergösger Schachen ist dieser 

Altlauf der Aare. Die Aare hat früher 

über die ganze Ebene mäandriert, 

das heisst immer wieder neue Fluss-

läufe geschaffen. Wurden diese vom 

Flusslauf abgeschnitten, entstanden 

Altläufe, welche nur noch vom Re-

gen- und Grundwasser gespiesen 

sind. Es handelt sich um einen der 

letzten Standorte von Kamm- und 

Teichmolchen im Kanton Solothurn. 

Totholz

Stehendes und liegendes Totholz ist 

ein äusserst wichtiges Glied in der 

Nahrungskette. In den abgestorbe-

nen Stämmen lebende Insekten und 

Larven dienen z.B. den Spechten 

als Nahrungsgrundlage. Kleinere 

Spechtarten wie der Mittelspecht 

brauchen morsche Bäume zum Bau 

von Nisthöhlen. Dürre Nadelbäu-

me sind keine Gefahr mehr für den 

Wald, da der Borkenkäfer sie längst 

verlassen hat. 
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 Waldreservat
 Kantonales Naturreservat

 Tafelstandort

Das Naturreservat Obergösger 
Schachen wurde 1960 unter kanto-
nalen Schutz gestellt. Das Reservat 
besteht aus zwei Teilen, die durch 
den Stegbach getrennt sind: einem 
Teil des Schachenwaldes und dem 

sogenannten «Kipp». Das «Kipp» ist eine Aufschüttung von Aushubma-
terial, welches beim Bau des Oberwasserkanals für das Kraftwerk Gösgen 
angefallen ist. Während der Schachen noch heute teilweise überschwemmt 
und vom Grundwasser beeinflusst wird (Auen), hebt sich das höher gele-
gene «Kipp» mit durchlässigem, trockenerem Boden deutlich ab. 
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Grösste Buche 
Obergösgens
Lebensraum  Altholz

22

Diese mächtige Buche zeigt, dass die 
Flussaue seit über 100 Jahren nicht bis 
hierhin reichte. Denn Buchen ertragen 
Überschwemmungen schlecht und feh-
len darum im periodisch überfluteten 
Auenwald. Trotz des hohen Alters von 
ca. 150 Jahren ist der gegen 35 m hohe 
Baum noch lebenskräftig und stabil. Dies 
verdankt er der tief angesetzten, weit 
ausladenden Krone und einer guten Ver-
ankerung der Wurzeln im Boden. Mit ei-
nem Stammdurchmesser von 123 cm im 
Jahr 2010 dürfte das Holzvolumen ge-
gen 20 m3 betragen, davon sind rund 
60 % Kronenmaterial.

Der wichtigste Lebensraum, den altern-
de Bäume bieten, sind die Baumhöhlen. 
Die klassische Leitart für Althölzer ist der 
Schwarzspecht, der durch seine Höhlen 
einer Vielzahl weiterer Arten Lebensraum 
in Bäumen verschafft. Es ist bekannt, 
dass mehr als dreissig Tierarten Schwarz-
spechthöhlen als Brut-, Schlaf-, Versteck- 
und Überwinterungsplatz nutzen, darun-
ter die Hohltaube, der Rauhfusskauz, 
verschiedene Fledermausarten, der Sie-
benschläfer und diverse Insekten. Im 
Kronenansatz, wo ein abgestorbener Ast 
verrottet und der Stamm aufzureissen 
droht, ensteht an der Faulstelle soge-
nannter Mulm, ein schwarzes organisches 
Mehl, in dem viele Käferlarven leben.

1 Grösste Buche Obergösgens
2 Schwarzspecht mit typisch ovaler

Höhlenöffnung
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Diese aussichtsreiche Vorzugslage auf dem einst 
freistehenden Felskopf soll schon zur Eisenzeit, d.h. 
vor über 2000 Jahren besiedelt gewesen sein. Die 

Burg mit den drei Meter dicken Mauern 
wurde im 13. Jahrhundert erbaut. Gut 
250 Jahre später hat man die Steine der 
einstigen Festung für den Bau der Stadt-
kirche in Aarau verwendet. Bis vor hun-
dert Jahren stand man hier auf dem si-
cheren Kalkfels 20 m über der Aare. Über 
den ganzen Obergösger Schachen, die 
Ebene südlich von hier, pendelte der 
Aarelauf während Jahrtausenden (Karte 
siehe Posten 8). Hochwasser überflute-
ten die Ebene immer wieder. Der Fels 
wurde so stark unterspült, dass die süd-
liche Mauer einstürzte.

Erst mit dem Bau des Gösger Kraftwerk-
kanals (1913 bis 1917) wurde die Aare 
gezähmt, der Schachen trockengelegt, 
urbar gemacht und damit der Bau von 
Wohnsiedlungen und Industrieanlagen 
ermöglicht. Die Ebene in Richtung Kühl-
turm entstand durch die Deponie von 
Material aus dem Kanalbau, das soge-
nannte «Kipp». Mehr zum Kanalbau: 
siehe Posten 10, Wehr Winznau.

Ruine Göskon
Keine Chance gegen 
den Fluss (der Zeit)

Landschaftswandel seit 1880
1 Siegfriedkarte 1880
2 Landeskarte 2009
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Am Kühlturm, welcher die ganze Region seit 1979 
optisch dominiert, kommt keiner vorbei, ohne sich 
Gedanken zur Energieversorgung unseres Landes 

und zur Zukunft unserer Gesellschaft zu 
machen. Das Atomkraftwerk Gösgen 
deckt gut 13 % des schweizerischen 
Strombedarfes ab. Art und Menge der 
Energieproduktion und des -verbrauchs 
haben die Menschheit seit je beschäftigt. 
Jede Art der Energiebereitstellung und 
-nutzung bedeutet einen Eingriff in die 
Umwelt und die Landschaft. Dies gilt 
auch für die Stromproduktion – ob aus 
Wasserkraft, Erdwärme, Sonnenlicht, 
Windkraft oder Kernspaltung. Nutzen 
und Risiken der diversen Produktionsfor-
men werden unterschiedlich beurteilt.

Staat, Wirtschaft, Bürgerinnen und Bür-
ger müssen sich wohl noch viel enga-
gierter um Einsparung und Effizienz
bei der Energienutzung bemühen und 
sich mit Fragen der Versorgungssicher-

heit auseinandersetzen, denn eine ausreichende 
Stromversorgung ist keine Selbstverständlichkeit.
In einem demokratischen Prozess wird entschieden, 
mit welchen Mitteln der Strombedarf in Zukunft 
möglichst sicher, zuverlässig, umweltschonend und 
wirtschaftlich gedeckt werden soll.

24
Strom
aus dem AKW
Unverzichtbar oder unzumutbar?

1 Wasser- und 
 Atomkraftwerk Gösgen 
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Die Strömung 
ordnet Steine
Blick in Fischs Kinderstube

Zwischen dem AKW Gösgen und Gretzenbach be-
findet sich einer der vielfältigsten Abschnitte der 
8,4 km langen Restwasserstrecke des Kraftwerks 

Gösgen. Besonders augenfällig ist die 
dachziegelartige Anordnung der Steine 
auf den langgezogenen Schotterinseln 
– eine Folge der Strömung, welche die 
Steine dem geringsten Widerstand ent-
sprechend anordnet. Nicht alle Korn-
grössen vom Feinsand über Kies bis zum 
Schotter kommen hier vor. Die mittleren 
Steingrössen zwischen 0,5 und 5 cm feh-
len weitgehend. Dieser Kies wäre wich-
tig für viele Wassertiere, insbesondere 
für Fische zum Laichen, und als Spiel-
zimmer der Jungfische. Der Kies fehlt 
einerseits wegen dessen Ausbeutung
in den Mündungen der Emme und wei-
terer Zuflüsse. Zum anderen wird Kies
in den Stauräumen zurückgehalten.

Neben den Kiesbänken finden sich 
Weichholzauen auf Sandböden mit der 
typischen Auenvegetation. Das Gelbe 

Windröschen blüht im April. Der Bärlauch stösst 
schon an den ersten milden Frühlingstagen seine 
zarten Blattspitzen aus dem Sandboden. Zur Blüte 
kommt er erst im Mai. Traubenkirschen tragen ihr 
blendend weisses Hochzeitskleid im April.

25

1 Dachziegelartige Schichtung
des Flussschotters

2 Gelbes Windröschen, 
 eine typische Auenpflanze
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Die Silber- oder Weissweide erhielt ihren Namen von 
der silbrig erscheinenden, weisshaarigen Blattunter-
seite. Diese grösste einheimische Weidenart ist eine 

wahre Pionierin und Überlebenskünstle-
rin. Ihre in einem lockeren Wollknäuel 
eingepackten winzigen, 1 bis 2 mm lan-
gen, federleichten Samen fliegen im 
Wind deshalb kilometerweit (1 000 Sa-
men wiegen nur 0,1 Gramm). Wenn sie 
auf eine feuchte Sandbank fallen, kei-
men sie flächendeckend im Nu. 

Weiden machen bis 2 m lange Jahres-
triebe und wachsen so in kurzer Zeit zu 
grossen Bäumen heran. Weil die nicht 
mehr gebrauchten Wasserleitbahnen im 
Stammesinneren nicht mit Gerbsäure vor 
Fäulnis geschützt sind, werden Weiden 
schnell hohl. Trotzdem erreichen sie be-
achtliche Dimensionen, da auch Rohre 
generell eine hohe Stabilität aufweisen. 

Über eine besondere Fähigkeit verfügen 
die Wurzeln der Weiden. Sie können pro-
blemlos im ständig Wasser führenden 
Boden wachsen. Mit dem feinen Wurzel-
werk befestigen sie die Ufer. Die Weide 
erträgt bis 200 Tage Überflutung im Jahr 
– soviel wie kein anderer Baum.

26

1 Silberweiden im Hochwasser
2 Weidensamen
3 Weidenwurzeln im Wasser

Silberweiden
Fast so wasserfest wie 
Mangrovenbäume
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Der Ballypark wurde im Wesentlichen in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts von 
C.F. Bally, dem Begründer der Schuhfabri-
ken, geschaffen. Die für jedermann zugäng-
liche Anlage liegt zwischen dem ehemali-
gen Fabrikkanal und der Aare. Hier geniesst 
man Stimmungen und Einblicke in harmo-
nische Landschaften. Nebst Elementen des 
englischen Landschaftsgartens mit grossen 
Bäumen und Wasserflächen gibt es vor der 
palastähnlichen Kosthausfassade auch geo-
metrisch angelegte Weg- und Gehölzanla-
gen. Solche entwickelte der Gartenarchitekt 
Le Nôtre in Frankreich schon 250 Jahre frü-
her zu Zeiten des Sonnenkönigs Louis XIV.

Bei Fertigstellung des Ballyparks um 1920 
lag die Blütezeit der Vorbilder französischer 
wie englischer Gartenbaukunst schon weit 
zurück. Das 19. Jahrhundert war die hohe 
Zeit des sogenannten Historismus, der alte 
Stile aufleben liess.

27

1 Kosthaus
2 Schlitzblättrige Buche
3 Schwan im Ballypark

Ballypark
Romantische Idylle aus dem 
industriellen Zeitalter

Das heutige Parkgelände war früher Teil der wilden Flusslandschaft mit Seitenarm und Insel. Entlang der Bahnlinie 

entstand der Industriekanal, der Seitenarm wurde zum Weiher.
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In Schönenwerd-Niedergösgen beginnt ein kurzer 
Flussabschnitt mit dem ungeschmälerten Aareab-
fluss, ohne Ableitung für die Wasserkraftnutzung. Der 

Blick flussaufwärts zeigt die Einmündung 
des Unterwasserkanals des Kraftwerks 
Gösgen in den Aarelauf. Wenige hundert 
Meter flussabwärts wird bereits der Rück-
stau des Kraftwerks Aarau sichtbar. Nicht 
zufällig sind darum hier die Pontoniere 
mit ihren Weidlingen domiziliert. 

Der Pegelmesser weist auf die extremen 
Hochwasserschwankungen hin: die Aare 
stieg in der Nacht vom 8. auf den 9. Au-
gust 2007 vom Normalwasserstand um 
über 3 m auf die bisherige Höchstmarke. 
Mit rund 1 500 m3 pro Sekunde ist ein 
Hochwasser aufgetreten, wie es im 
Durchschnitt einmal in über hundert Jah-
ren vorkommt. 

Zur Verminderung von Hochwasserschä-
den soll nun der Aarelauf zwischen Olten 
und Aarau an engen Stellen ausgeweitet 
werden. Es werden Seitengerinne ange-
legt und die Dämme im Siedlungsgebiet 
erhöht. Von der Vergrösserung der Fluss-
auen wird der Gewässerlebensraum pro-
fitieren, insbesondere können neue 
Weichholzauen entstehen.

28

1 Pegel Schönenwerd
2 Hochwasser, August 2007

(aus Helikopter fotografiert)

Hochwasser: 
Fluch und Segen
Zerstörung lässt Neues ents tehen
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Der Auenwald ist für die einheimischen Wildtiere 
grundsätzlich ein sehr geeigneter Lebensraum. Der 
Schönenwerder Schachen als Naherholungs- und 

Freizeitgebiet ist jedoch so vielen ver-
schiedenen Störungen unterworfen, dass 
nur noch sporadisch und vereinzelt Rehe 
oder Füchse anzutreffen sind. In den letz-
ten zehn Jahren ist im umliegenden Ge-
biet kein Haarwild mehr erlegt worden.

Nach wie vor ausgeübt wird die Wasser-
jagd auf das gesetzlich erlaubte Feder-
wild, insbesondere auf Stockenten, in der 
Zeit von anfangs September bis Ende 
Dezember. Die Wasserjagd ist nur mit ei-
nem ausgebildeten Jagdhund möglich, 
der das erlegte Federwild sicher aus dem 
Wasser apportieren kann. Da die jagdba-
ren Flugwildbestände kaum noch natür-
liche Feinde haben und nicht gefährdet 
sind, stellt die Wasserjagd eine ökolo-
gisch sinnvolle und nachhaltige Nutzung 
einer natürlichen Ressource dar.

Pro Jahr werden im Schönenwerder Schachen durch-
schnittlich zwanzig Stockenten erlegt und deren 
Fleisch als Nahrungsmittel verwertet.

29
Wasserjagd
Weidmannsheil im
Schönenwerder Schachen

1 Entenjäger (am Fluss)
2 Apportierhund mit Ente
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4.Solothurner 
Waldwanderung

Wo einst der Fluss regierte:
von Olten nach Aarau
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Auenboden
Bodenschichten erzählen die Geschichte
der Hochwasser 

Auenböden sind junge Böden, die durch die Dynamik des Gewässers und 
den Geschiebetransport geprägt sind. Natürlich belassene Flüsse treten 
periodisch über die Ufer und suchen sich bei Hochwasser einen neuen 
Lauf. Durch diese Flussaktivität lagern sich im Boden schichtweise Steine 
und Sand ab: an Stellen mit geringer Strömung (bei Überschwemmungen 
auch entfernt vom Flusslauf) vorwiegend Sand, bei hoher Fliessgeschwin-
digkeit mehrheitlich Kies und Schotter.

Die Spuren dieser Aktivitäten zeigen sich deutlich durch die auffällige 
Schichtung im Boden. Daran lässt sich die Entwicklung von Auen ablesen, 
so auch im Schönenwerder Schachen. In der Tiefe widerspiegeln Auen-
böden die Hochwassergeschichte der Vergangenheit. Der humusreiche 
Oberboden und die fehlenden neuen Ablagerungen von Sandschichten 
zeigen dagegen den menschlichen Einfluss: Der Nachschub an Geschie-
be fehlt seit dem Aareaufstau durch die Flusskraftwerke. Seither wachsen 
auf den ehemals periodisch überschwemmten Böden stabile Wälder. Die 
Bäume durchwurzeln den Auenboden. Zersetztes Laub sowie Totholz 
sorgen für ein aktives Bodenleben. Damit entwickelt sich allmählich eine 
Humusschicht. Dieser Prozess setzt sich fort. Der Boden altert.
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Oberboden
– Gut entwickelter, humus- 

reicher Horizont mit viel 
Sand und Ton

– Intensiv besiedelt durch 
eine Vielzahl von Lebe- 
wesen

– Basisch 
(Gegenteil von sauer)

Unterboden
– Beginnende Bodenbildung
– Sand (Sandanteil 90 %), 

abgelagert bei geringer 
Strömung, stark wasser-
durchlässig

– Wichtig als Wurzelraum
– Basisch 

(Gegenteil von sauer)

Untergrund
– Sand, Kies und Schotter, 

angeschwemmt durch 
starke Strömungen


